
Seit Mai 2008 ist Klaus Georg
Koch  Geschäftsführer der Pro-
jektinitiative „Musikland Nie-
dersachsen“ in Hannover. Über
seine Vorhaben, neue Konzert-
formen und ein Zentrum für
Musik im Land hat mit ihm Ste-
fan Arndt gesprochen. 

Stefan Arndt: Herr Koch, was ist
Ihre Vision vom Musikland Nie-
dersachsen?
Koch: Zunächst ist das Musik-
land ja schon Realität: Fast eine
halbe Million Laienmusiker
machen bei uns Musik, dazu
gibt es Musikschulen, Opern-
häuser, Orchester, Festivals.
Leider ist es aber auch oft so,
dass jeder seine Sache für sich
macht. Das macht es schwierig,
Musik ins Bewusstsein einer
breiten Öffentlichkeit zu
rücken. Ein Musikland, in dem
jeder vor sich hinwurstelt, ist
keins. Darum wollen wir in den
nächsten Jahren gemeinsam ei-
nen Schritt weiter gehen: In
diesem Musikland sollen noch
mehr Menschen erfahren, dass
unsere Musik für sie da ist. Wir
wollen die Musiker besser zu
den Menschen bringen, und
mehr Menschen zur Musik.

Wie wollen Sie das erreichen?
Gemeinsam mit den Musikan-
bietern im Land werden wir
neue Angebote schaffen. Die
Menschen sollen mehr Mög-
lichkeiten erhalten, sich selbst
einzubringen, etwas zu lernen,
anderen zu begegnen. Das Er-
leben von Musik muss ja nicht
nur darin bestehen, sich etwas
anzuhören und dann zu klat-
schen. Man kann Musik zum
Beispiel an einem außerge-
wöhnlichen Ort, in einem an-
deren Kontext aufführen. Au-
ßergewöhnliche Räume – ein
Park, eine Werkshalle, ein U-

Bahn-Schacht, auch das Inter-
net – regen das Hören an. Wir
wollen mehr Veranstaltungs-
formen, in denen man nicht
einfach etwas hört, sondern in
denen man vermittelt be-
kommt oder selbst ausprobiert,
was das Besondere an einem
speziellen Stück Musik ist.

Musikvermittlung wäre also der
zentrale Faktor für die geplanten
Veränderungen?
Ja, Musikvermittlung ist nicht
einfach eine neue Programm-
schiene. Sie wird das traditio-
nelle Konzertleben anregen
und umwandeln.

Wenden Sie sich dabei an Profis in
Opernhäusern und Orchestern –
oder an Laien?
Es beginnt im Kindergarten
und in der Schule, wo es in
Niedersachsen eindrucksvolle
Initiativen gibt, und es geht bis
in die Opernhäuser. Es kommt
hier auf jeden einzelnen Beitrag
an.

Wo sehen Sie derzeit die besondere
Stärken von Niedersachsen?
In Niedersachsen gibt es keine
Hochglanzkultur wie an der
Scala oder in Salzburg. Dafür
haben wir die Lust der Men-
schen, sich selber einzubrin-
gen, sich zu engagieren. Außer-
dem gibt es hier ein Bewusst-
sein in der Politik, dass wir mit
der musikalischen Kultur etwas
haben, womit wir Menschen
dazu bewegen können, gemein-
sam etwas zu unternehmen,
was als sinnvoll empfunden
wird und das Leben bereichert.
Es gibt keine Musikkultur ohne
Gemeinsinn. Umgekehrt kann
musikalische Aktivität den Ge-
meinsinn ungemein befördern,
das fängt im Kindergarten, in
der Schule an.

Geht es also vor allem darum,
Musik als soziale Kunst zu nut-
zen, die bessere und schlauere
Menschen hervorbringt?
Wir müssen aufpassen, dass
nicht eines Tages eine Pille
für soziales Lernen erfunden
wird und die Politiker sagen,
jetzt brauchen wir den ganzen
Aufwand mit der Musik nicht
mehr. Es geht um etwas ande-
res: Für mich ist es die Basis
aller Musikkultur, dass man
selbst Musik macht. Man
singt, man spielt ein Instru-
ment, und dabei macht man
verblüffende Erfahrungen.
Man beginnt zu spüren, dass
man Teil von etwas Größerem
ist und darin aufgeht. Diesen
außerordentlichen Erfah-
rungsraum hat man einmal
Kunst genannt – dafür gibt es
keinen Ersatz.

Ist es nicht auch ganz schön, wenn
man sich sorglos zurücklehnen
kann und nur zuzuhören
braucht?
In der Musikgeschichte war es
einmal tatsächlich ein Fort-
schritt, dass die Aufführungs-
praxis sich professionalisiert
hat: Die Werke konnten im-
mer anspruchsvoller werden.
Das Publikum überließ es den
Spezialisten, es zu beein-
drucken. Das geht gut, solange
man Musik von selbst versteht
– natürlich oder konventionell.
Heute, wo sich das Verständnis
verliert, wird diese Professio-
nalisierung aber zur Falle: Vie-
le Leute fühlen sich ausge-
sperrt, weil sie das Gefühl ha-
ben, das verstehe ich nicht, das
spricht mich nicht an. Aus die-
ser Falle kommen wir nur her-
aus, wenn wir wieder zur Basis
zurückkehren – die eigene Er-
fahrung, das eigene Musizie-
ren.

Wie kann man das fördern? Wä-
re ein Zentrum hilfreich?
Ich habe den Eindruck, dass
sich der Kunstbegriff gerade
ändert: Traditionell verstehen
viele Kunst als Repräsentation
von Werken. Kunst ist aber
auch etwas, was Menschen mit-
einander machen und was sie
zusammenbringt. Für das Mit-
einander von allen möglichen
Stilen, Musikrichtungen, musi-
kalischen Aktivitäten – vom
Konzert bis zum Workshop –
gibt es in der Tat keinen Ort,
der eine Ausstrahlung entfalte-
te. Bisher gibt es viel Neben-
einander und noch nicht so viel
Miteinander. Ich habe das Ge-
fühl, ein solches Zentrum wäre
gut für Hannover und würde
auch ins Land wirken.

Was könnte das sein?
Am besten wäre das ein Bau,
der das Neue repräsentiert.
Das könnte ein Neubau sein
oder ein umgebauter Indu-
striebau. Der Kuppelsaal ist zu
groß für Hannover, hat eine
schlechte Akustik. Er ist in sei-
ner jetzigen Gestalt auch kein
Treffpunkt und vermittelt ar-
chitektonisch ein Gefühl, das
mit Aufbruch wenig zu tun hat.
Es wäre allerdings denkbar, ei-
ne überraschende Umbaulö-
sung zu suchen, wie sie etwa
beim Reichstag in Berlin ge-
funden wurde. Die Alternative
zu einem Zentrum wäre ein
vernetztes Konzept, das die
Möglichkeiten der Stadt, die
sich etwa in der Musikhoch-
schule, der Oper, dem Pavillon
oder bei Musik in Hainholz
finden, besser ausschöpft. An
dieser Stelle können wir schon
einmal anfangen, bevor wir uns
festlegen, welche bauliche Ge-
stalt das Musikleben einmal
finden soll.

„Viele Leute fühlen sich ausgesperrt“ 
Klaus Georg Koch vom Projekt „Musikland Niedersachsen“ im Interview 

VON RHEA MARIA RICHTER

La Nativité du Seigneuer“
(Die Geburt des Herrn)

hat sich am vergangenen
Freitag auf eindrucksvoll mu-
sikalische Weise in der St. Ja-
kobi Kirche widergespiegelt.
Stefan Kordes präsentierte
das berühmte Orgelwerk von
Oliver Messiaen äußerst ver-
ständlich und charakteri-
stisch. Er arbeitete rhythmi-
sche Raffinessen und klang-
farbliche Motive prägnant
heraus, ohne sich in übertrie-
benen Verzierungen zu ver-
lieren.

Das in neun Meditationen
gegliederte Stück beginnt mit
dem Abschnitt „Die Jungfrau

und das Kind“. Von Beginn
an brachte Kordes die vielfäl-
tige Registrierungsmöglich-
keit der Orgel zur Geltung.
Die wiederholt umspielte
Hauptmelodie erzielte derart
außergewöhnliche Klangfar-
ben. 

Klangteppich

In „Die Hirten“ erlangte
die Melodie vor allem durch
die für Messiaen typische
rhythmische Gestaltung ih-
ren bildhaften Charakter.
Scheinbar hinzugefügte No-

tenwerte ließen den Eindruck
a-metrischer Takteinheiten
entstehen. Schien ein mysti-
scher Charakter der „Ewigen
Pläne“ sowohl durch eine ei-
genartige Registrierung als
auch durch einen sich ent-
wickelnden dissonanten
Klangteppich zu überwälti-
gen, so setzte der Abschnitt
„Das Wort“ einen  ersten mu-
sikalischen Höhepunkt. Das
Thema in massiver Tonge-
stalt des  Pedals demonstrierte
zunächst die Macht des Wor-
tes. Stefan Kordes arbeitete

stets alle wortbezogenen
Klangwirkungen mittels der
Möglichkeiten seines Instru-
ments fein heraus.

Zutreffend entlockten „Die
Engel“ der Orgel überirdi-
sche Mixturenklänge. Ohne
Pedal und lediglich in hohen
Registern gespielt, kenn-
zeichneten gerade die rhyth-
misch raffiniert verwendeten
Melismen die kompositori-
schen Neuerungen Messia-
ens. „Die Weisen“ beschrieb
der Komponist dagegen umso
bodenständiger. Die Gleich-

förmigkeit des im Pedal ver-
laufenden Cantus firmus
ebenso wie die „daherschrei-
tenden“ Akkorde der rechten
Hand konnten plastisch mit
einem Herannahen der drei
Könige verglichen werden.

Schließlich überwältige
„Gott unter uns“: Einer Apo-
theose gleichend, blitzten
mächtige Staccato Akkorde in
den Manualen auf, beschrieb
das Pedal in seinen tiefsten
Tönen ein bedrohlich wir-
kendes Thema und verban-
den sich zu einem überwälti-
genden Klangrausch. Messia-
ens Version „Der Geburt des
Herren“ präsentiert die
Weihnachtsgeschichte
packend.

Weihnachtsgeschichte einmal anders
Orgelwerk Oliver Messiaens zur Christgeburt in der Jakobikirche 

Leiter des Projektes „Musikland Niedersachsen: Klaus Georg Koch. Steiner

Der Bund gibt zusätzliches
Geld für die 33 Sehens-

würdigkeiten des Unesco-
Weltkulturerbes in Deutsch-
land. Bauminister Wolfgang
Tiefensee (SPD) stellt das
Programm am heutigen Mon-
tagnachmittag vor. Es umfasst
150 Millionen Euro für die
kommenden fünf Jahre. Das
Geld soll in den Erhalt und die
Weiterentwicklung der Stät-
ten selbst sowie in ihr städte-
bauliches Umfeld fließen.
Nach Angaben Tiefensees
geht ein erheblicher Teil in die
ostdeutschen Bundesländer,
zum Beispiel nach Quedlin-
burg in Sachsen-Anhalt, wo
große Anstrengungen notwen-
dig seien, um den Schlossberg
zu sichern. Zu den Welterbe-
stätten zählen unter anderem
auch der Kölner Dom und die
Fürstbischöfliche Residenz in
Würzburg. dpa

Mittel für 
Welterbestätten

Der israelische Schrift-
steller Amos Oz ist mit

dem diesjährigen Heine-
Preis der Stadt Düsseldorf
geehrt worden. Der 69-jäh-
rige Autor nahm die mit
50 000 Euro dotierte Aus-
zeichnung am Sonnabend,

Heines
211. Ge-
burtstag,
entgegen. 

Hein-
rich Hei-
ne habe
die Men-
schen ge-
lehrt,
„dass
Humor

und Ironie die besten Mittel
gegen Extremismus und
Engstirnigkeit“ seien, sagte
Oz in seiner Dankesrede.
Der vom Judentum zum
Christentum konvertierte
Heine habe – wie Baruch de
Spinoza vor ihm und Theo-
dor Herzl bald nach ihm –
„an die weltliche, gemeinsa-
me historische Existenz des
Volkes Israel über die
Grenzen der Synagoge“
hinaus geglaubt.

Brückenbauer

Der ehemalige Bundes-
präsident und Heine-Preis-
träger von 1991, Richard
von Weizsäcker, mahnte in
seiner Laudatio einen
„pragmatischen Frieden in
einer unvollkommenen
Welt“ an. Die Generation
von Oz in Israel könne sich
„nicht mehr an Träumen
von einem idealen Leben
im Heiligen Land orientie-
ren“. Ihr Israel müsse in der
schweren heutigen Realität
funktionieren. 

Oz erhielt den Preis nach
Angaben der Jury, weil er li-
terarische Kreativität, poli-
tische Sensibilität und hu-
manistisches Engagement
in einer Weise vereine, die
an den Dichter Heinrich
Heine erinnere. Er sei ein
Brückenbauer. epd

Heine-Preis
für Amos Oz
Düsseldorfer Ehrung

Rund zwei Monate nach der
Eröffnung haben 70000

Besucher die Gerhard-Rich-
ter-Ausstellung im Kölner
Museum Ludwig gesehen. Die
rund 40 abstrakten Gemälde
sind seit dem 18. Oktober zu
sehen. Ausgehend von farbin-
tensiven Werken wie „Claudi-
us“ (1986) oder „Blau“ (1988)
verfolgt die Schau die maleri-
sche Entwicklung Richters
über die Serie „Bach“ (1992)
und die zwölf „Wald“ (2005)
betitelten Bilder, die zum er-
sten Mal in Europa zu sehen
sind, bis zur Gegenwart. Bis 1.
Februar 2009 im Museum
Ludwig, dienstags bis sonntags
von 10 bis 18 Uhr. ddp

Großes Interesse
an Richter 

Ein Meisterwerk des italieni-
schen Renaissance-Malers

Tizian ist nach Medieninforma-
tionen für die Öffentlichkeit so
gut wie gerettet. Eine Spenden-
sammlung in Großbritannien,
die den Verkauf des Bildes
„Diana und Aktäon“ an einen
privaten Sammler verhindern
sollte, war erfolgreich, wie die
„Sunday Times“ berichtete. Die
benötigten 50 Millionen Pfund
(56 Millionen Euro) würden bis
Ende des Jahres zusammen-
kommen, so das Blatt. dpa

Gemälde Tizians
gerettet

Amos Oz dpa

Der Ansturm auf die Tage-
blatt-Gewinnspiel-Tele-

fonleitung am Sonntag Mittag
war enorm: Schon in der ersten
Minute haben mehr als 40 An-
rufer ihre Lösung durchgege-
ben. Gefragt war nach dem Be-
ruf, den Eugenie Marlitt (1825-
1887) ursprünglich angestrebt
hatte. Sie wollte Opernsängerin
werden, musste aber eines Ge-
hörleidens wegen diesen Plan
aufgeben – und wurde mit ih-
ren Unterhaltungsromanen
Bestsellerautorin.

Die ersten 25 Anrufer mit
korrekter Lösung haben ge-
wonnen: Sie werden – mit Be-
gleitperson – am Mittwoch, 17.
Dezember, nachmittags an ei-
ner Lesung aus Marlitts Roman
„Im Schillingshof“ samt drei-
gängigem Menü im Schillings-
hof in Groß Schneen teilneh-
men. Die Gewinner sind: An-
neliese Anton, Otto Breustedt,
U. Eichhorn, Jürgen Höltken,
Wilhelm Hogh, Birgit Hoppe,
Renate Kliem, Heidi Kramm,
Renate Krenz, Dorothee Lisse,
Jutta Maifarth-Junge, Helga
Schein, Anni Vogt, Welly Za-
chariasse (alle Göttingen), Cor-
nelia Weiss (Bösinghausen),
Jutta Böcker, Raimund Hep-
ner, Regina Langerbein, Helga
Schrader (Bovenden), Anne
Jühne (Friedland), Ellen Knott
(Gleichen), Rosemarie Matwi-
jow (Herzberg), Frieda Hart-
mann (Niedernjesa) sowie In-
grid Boes und Sabine Rühl,
(Rosdorf).

Für die Gewinner steht am
Mittwoch, 17. Dezember, um
15.30 Uhr ein Sonderbus am
Tageblatt-Druckhaus, Drans-
felder Straße 1 in 37079 Göt-
tingen, bereit. Nach der Le-
sung mit Menü im Schillings-
hof wird der Bus gegen 18 Uhr
wieder am Druckhaus eintref-
fen.  el

Kulinarische
Lesung 
Gewinnspiel Marlitt
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